EHE 


Nr. 130. Poſen, den 9. Juni 1928. 


Fräulein Eulenſpiegel. 


Ein luſtiger Roman von C. K. Roellinghoff. 
3. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Kurz entſchloſſen ſagte ſie zu Brandt: 

„Ach, entſchuldigen Sie, ich habe was vergeſſen 
Das heißt, ich muß Herrn Wildhorn doch nochmal drin⸗ 
gend ſprechen, ja?“ 

Brandt ging zu Wildhorn. Wenn ſie ſich's nur 
nicht anders überlegt hat, dachte er ängſtlich. 
Junger Herr, das Fräulein will Sie nochmals 
ſprechen. Dringend, ſagt ſie!“ 8 

„Dringend?“ Wildhorn überlegte verwundert den 
Grund zu dieſer dringenden Ausſprache. Was wollte ſie 
denn bloß? Es war doch alles beſprochen! 

Da trat ſie wieder ein. Verlegen murmelte ſie: 

„Wir haben beide was vergeſſen, Herr Wildhorn. 
Ich muß doch auch willen, was welchen ... wie⸗ 
viel Sie mir für meine Arbeit geben wollen?“ 

„Ach ſo, richtig!“ Wildhorn lachte. „Das iſt aller⸗ 
dings ein wichtiger Punkt. Nun, wie hoch ſind denn 
Ihre Anſprüche?“ 

Mädie hatte nicht die leiſeſte Ahnung, wieviel eine 
Privatſekretärin, die noch dazu nur für drei Stunden 


beſchäftigt wurde, verdiente. Andererſeits fehlte Mädie 
auch jeder Anhaltspunkt für die Beurteilung der Ver⸗ 


Zweck erſt einen Beſuchsſche in fürs Anterſuchungsgefäng⸗ 5 


mögensverhältniſſe Wildhorns. f 5 
Wildhorn wollte Mädie zu Hilfe kommen: 
„Wieviel beziehen Sie denn in der Fabrik, Fräulein 

Meier? Vielleicht ließe ſich auf Grund Ihrer dortigen 

Bezüge das richtige Verhältnis feſtſtellen?“ 

Mädie dachte krampfhaft nach, wieviel eine mittlere 
Angeſtellte des väterlichen Unternehmens wohl be⸗ 
ziehen könnte? Pa war ja jo gutmütig und freigebig! 
Wahrſcheinlich bekamen alle dieſe Mädchen ſoviel, daß 
ſie bequem und reichlich davon leben konnten. Zuviel 
aber wollte ſie auch nicht ſagen, abgeſehen davon, daß 
ſie wiederum keinen Schimmer davon hatte, wieviel Geld 
denn eigentlich notwendig iſt, um als Stenotypiſtin be⸗ 
quem leben zu können. \ 

Aber ſie mußte doch Wildhorn irgend etwas zur Ant⸗ 
wort geben, mußte doch irgendeine, weder nach oben noch 
nach unten übertriebene Gehaltsforderung ſtellen. 

Ich würde um um hundert Mark monatlich 
bitten, Herr Wildhorn Oder iſt das zuviel 


„Aber nein, Fräulein Meier! Ich habe ja keine 


mache Ich bin natürlich einverſtanden Abge⸗ 
macht! i 

De Tür war halb offen geblieben, und Brandt, der 
draußen im Vorzimmer dieſe Gehaltsdebatte und ihren 
Abſchluß gehört hatte, ſank, von Entſetzen geſchüttelt 
gegen die Tapete Hundert Mark!!! Wo 
ſollten dieſe hundert Mark nun wieder herkommen!? 


Das ſtand in den Sternen geſchrieben, und Brandt hatte | 


ſich nie mit Aſtrologie beſchäftigt ! 
Mädie ſchied mit frohem Herzen von Wildhorn. 


Sie, die reiche Induſtrietochter, wollte verſchiedenen 
Leuten beweiſen, daß fie ſich im Notfall ihr Geld auch 
8 rt verdienen könnte! 


And war weit en ernt, 
ch einzugeſtehen, daß die Gründe A 


wandlung anderwärts zu juhen waren. In Gefühls⸗ 
nn die Mädie bisher mit ſpöttiſchen Pointen abge⸗ 
tan hatte 


* * 


F x 
Der Herbſt gab dem Sommer ein prunkendes Ab⸗ 
ſchiedsfeſt. Die Bäume des Tiergartens hatten zur 
Feier des Tages ein berauſchendes Gelbrot angelegt, und 
nur die ſtrengmodernen Bubiköpfe der Lorbeerbäume in 
den Gärten der Privatvillen blieben reſerviert grün. 


Der Himmel war mit roſaroten Schäfchen bedeckt, 


und tauſend aberkluge deutſche Kunſtmaler jammerten, 
man würde ſie als Kitſchiers bezeichnen, wollten ſie 
dieſes Farbenwunder der Natur getreulich auf einem 
Quadratmeter Leinwand wiedergeben 

Noch ein Wunder war zu ſehen: der Hofrat Gendeli 
ſpazierte durch den Tiergarten. Und war nicht auf Ge⸗ 
ſchäftswegen! . ; 
Schweren langſamen Schrittes ging er die kleinen 
Alleen entlang. Bedrückt, gleichſam unter ſchwerer Laſt. 

And dem war auch ſo. 

Der kleine Hofrat Gendeli hatte ſein Vermögen 
verloren. a 

Wie das jo plötzlich gekommen war, hätte er ſelbſt 
am wenigſten zu erklären vermögen. Da hätte man ſchon 


ſeinen Bankier fragen müſſen, der die Gendeliſchen 


306 000 Mark zu 


nis hätte verſchaffen müſſen 5 

Der alte Hofrat Gendeli ging alſo durch den Tier⸗ 
garten und murmelte im langſamen Takt ſeiner kleinen 
Schritte: 

„Weg — das Geld... Weg — das Geld. . . Weg 
das Geld...“ 5 

Für 300 000 Mark hätte er ſeinen Heine, ſeinen 
Balzac, ſeinen Dickens in der Erſtausgabe komplettieren 
können! ... Er hätte das ja nie getan, ſondern das 


mühſam Erworbene ja doch, wenn auch mit ange⸗ 


meſſenem Profit, in den Neidbergſchen Bücherſchrank ge⸗ 


ſtellt. Aber — wenn er dieſes Schickſal ſeiner Renten a 


vorausgewußt hätte — dann natürlich 

Nun, da er auf die Rettung der Beſchaulichkeit ſeiner 
alten Tage bedacht ſein mußte, ging ihm wieder ſeine 
Lieblingsidee durch den Kopf. 8 N 

„Er muß ſie heiraten Ich bring das zuſtande 
.. Er wirdſe heiraten — ich ſoll nicht Gendeli heißen! 
.. Alles muß vorbereitet ſein, bei ihr und bei ihm SE 
Ich mach das ſchon And dann wird er um ſie an⸗ 
halten. And ſie wird nicht nein ſagen 
Herr Neveu wird ſich dankbar zeigen 
was brauch ich denn ſchon viel 
zum alten Neidberg gehn — Spaß, tät ſich der freuen, 


Aus iſt's mit dem ganzen Geld! Und auch mit eurem 
Monatswechſel ... Nix is mehr!“ 

Dem alten Brandt zitterten nun auch noch die Knie, 
Er wußte nichts mehr zu jagen als? 

„O, das tut uns aber leid. Das tut uns leid ..“ 

„Gleichfalls, gleichfalls!“ brummte Gendeli. „Was 
wollt ihr denn jetzt machen, der Herr Neveu mit ſeinem 
Herrn Kammerdiener? Arbeiten habt ihr nicht gelernt. 
.. Alſo, was!?“ 

Brandt ſenkte den Kopf. 
„Wir werden dann ſchon durchkommen, Herr Hofrat. 
Not lehrt — arbeiten...“ 

Der Hofrat winkte ärgerlich ab. 

„Stuß! ... Sag lieber deinem jungen Herrn, er 
ſoll mich gelegentlich mal, aber ſchleunigſt, beſuchen 
Dann werden wir über die Sache reden! Er weiß ſchon, 
worum ſich's dreht! Das wird geſcheiter fein... Ihr — 
und arbeiten! ... Wenn ich nicht jo traurig wär! — 
ich müßt direkt lachen! .. Alſo, ſag ihm das, altes 
Faktotum! Atjeh!“ = 

„Auf Wiederfehen, Herr Hofrat . und nichts für 
ungut.. Wir wußten das fa nicht. ſonſt hätten wir 
uns ja nicht erlaubt..“ 

„Schon gut Und Thomas ſoll mich beſuchen! ..“ 

Brandt ging langſam die Treppe hinunter und 
dachte mit Schrecken an die nächſte geldloſe Zeit, an 


vertieft ſeiner Behauſung zuſtrebte, wartete dort vor der 
verſchloſſenen Wohnungstür der alte Brandt. 

Er war womöglich noch älter geworden in den letzten 
Wochen. Die Krähenfüße um ſeine klaren blauen Augen 
hatten ſich vertieft. Müde und abgearbeitet war der 
Alte hergekommen, um den Hofrat um Hilfe zu bitten. 
Sie kamen nicht mehr weiter zu Hauſe. Und den jungen 
r mit dieſen Sorgen beläſtigen, das hieße, ihn aus 
einer ſchönen, ſchweren Arbeit herausreißen - 5 

Es mangelte an allem. Der hofrätliche Wechſel 
teichte längſt nicht mehr. Da war das Gehalt für Fräu⸗ 
lein Meier, die Brandt wie ein Töchterchen ans alte 
Herz gewachſen war. Da war der Nachmittagstee und 
das viele teure Gebäck dazu. Das war früher auch nie 
geweſen. Aber der junge Herr verlangte es — auch für 
Fräulein Meier. Bedenke doch, Brandt, hatte er geſagt, 
das arme Dingelchen kommt von der Bureaugrbeit 
Weiß der Himmel, ob ſie Zeit zum Mittageſſen gehabt 
dat — man muß ihr doch was vorſetzen, das hält doch 
ſo ein junger Körper nicht aus Und dann war ferner 
die Schreibmaſchine da! Eine ältliche, klapprige Dame 
aus dem vorigen Jahrhundert, die zwar immer ſchon 
ihre Mucken hatte, nun aber endgültig verunglückt war. 
Alſo, die Schreibmaſchine mußte dringend repariert 
werden ... Seit drei Tagen ſchon ſaß der junge Herr 
mit dem Fräulein Meier, ohne weiter zu arbeiten. 
Worüber ſich die beiden unterhielten, das wußte Brandt 
nicht. Schon aus dem einfachen Grunde nicht, weil er 
am Nachmittag bis halbfünf Uhr gar nicht zu Hauſe 
war. Und am Vormittag auch nicht. .. Nur um die 
Mittagszeit kam er, um dem jungen Herrn das Eſſen 
zu bereiten ... Und der junge Herr hatte bisher gar 
nichts gemerkt davon, daß der alte Brandt den halben 
Tag außer dem Haufe zubrachte .. Und der alte Brandt 
hätte ich ſchwer gehütet, ihm zu ſagen, was er in dieſen 
acht Stunden anfing.. Daß er ſeit einigen Wochen 
in einem Blumengeſchäft angeſtellt war und Tag für 
Tag, Stunde für Stunde Blumenkörbe austrug Gut 
wurde das nicht gerade bezahlt, — aber es war doch ein 

kleiner Zuſchuß zum Wirtſchaftsgeld . Nur die Schreib⸗ 
maſchine, die verflixte Schreibmaſchine! 

Brandt hörte die langſamen Schritte des heim⸗ 
ee Hofrats. Da kam er den letzten Treppenabſatz 

erauf. 

Habe die Ehre, Herr Hofrat 

1 175 Hofrat knipſte die Treppenbeleuchtung an und 
ſtaunte: en 
Daa ſchau her! Der alte Brandt persönlich!? . 5 
„Jawohl, Herr Hofrat ... And einen ſchönen Gruß 
vom jungen Herrn! ...“ er geitiegen?“ 

Na, kommenſe rein, Brandt!“ Gendeli ſchloß auf „Im Adlon.“ ER 
und ließ Brandt hinter ſich eintreten. „Wat is denn „Schön.“ Neidberg telephonierte. „Laſſen Sie ein 
N 5 = a CLaſtauto, geſchloſſen, vorfahren. Und ſchicken Sie vier 

Bandt ſuchte nach paſſenden Worten. Ein für alle⸗ ftarfe Männer herauf. Sofort, ja!“ ne 
mal hatte Wildhorn ſtrengſtens verboten, auch nur irgend Dann legte er den Hörer auf die Gabel und vertiefte 
kann das Geheimnis feines Doppelnamens zu lüften. ſich in die Arbeit. i 
Der Hofrat durfte von der ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit Miſter Hobbins war aufgeſtanden und zum Fenſter 
ſeines Neffen kein Sterbenswörtchen er ahren. Alſo gegangen. Er ſah hinunter. 
konnte man weder von Fräulein Meier, noch von der „Zwei Stockwerke,“ bemerkte Neidberg. 
Schreißmaſchine was reden i „Danke,“ ſagte Miſter Hobbins. Dann ging er zum 

Herr Hofrat,“ ſagte Brandt leiſe, „wir kommen Schreibtiſch und ſteckte das illuſtrierte Blatt wieder ein. 
mit dem Geld nich mehr aus, was Herr Hofrat uns And wendete ſich zur Tür. a 
geben De Als er dicht daran war, öffnete fie ſich, und vier 

So lange ſchwieg darauf der Hofrat, daß dem alten Männer traten ein. Handfeſte Leute von der Pack⸗ 
Brandt angſt und bange wurde. Dann zog er ſeine abteilung, die außerdem im Privatleben Ehrenmitglieder 
Schreibtiſchlade auf, nahm einen Briefbogen heraus, des Athletenvereins „Hau zu!“ waren. 


des jungen Herrn, an den armen, alten Herrn Hofrat 
Der aber ſtand im dunklen Zimmer oben und ging 
an ſeinen Bücherſchrank. Mit ſicherem Griff zog er die 
vier Klopſtockbände heraus .. Dann erſt machte er 
Licht . Nahm Packpapier und Bindfaden ackte 
die vier alten, ſchönen Bände zuſammen . Band die 
Schnur herum 
Und gierig | 
Tränen auf 
* 1255 * 
8 A 5 ” 2 5 > 
Miſter Hobbins aus Neuyork, vierundzwanzig Jahre 
alt, nahm ein Auto, fuhr nach den Neidbergſchen Kabel⸗ 
werken, boxte ſechs Sekretäre nieder, drang unangemeldet 
in Neidbergs Privatbureau, ließ ſich dem alten Herrn 
it in einem Seſſel nieder, zog ein illuſtriertes 
latt aus der Seitentaſche, legte es vor Neidberg auf 
den Tiſch und fragte: 
„Bitte, fit das Ihre Tochter, Sir?“ 
„Gewiß.“ ſagte Neidberg, „aber. 
„Schön. Die will ich heiraten, Schwiegerpapa!“ 
„Einen Moment,“ ſagte Neidberg, „wo find Sie ab⸗ 


reichte ihn Brandt und ſagte: Miſter Hobbins trat zurück, holte mächtig aus und 
„Ich hab keine Geheimniſſe, Brandt. Da können je traf den erſten der Vier mit voller Kraft und ſchöner 
ſelber leſen ...“ i Präzision mit der⸗geballten Kauft auf die Kinnſpitze. 


And Brandt las, und das Papier zitterte in ſeinen Ein regelrechter Knockoutſchlag. f 5 
Händen: f 5 5 Der Mann ſchüttelte den Kopf, grinſte ein wenig, 
and find daher gezwungen, die Zahlungen bekam Miſter Hobbins in der Bauchgegend zu faſſen, ho 
ltigen Liquidation unſerer Firma einzustellen “die liebevoll ausgebreiteten Arme. 

ch bin pleite, alter Brandt! Jawohl. jawohl. RES (Fortfegung folgt) 


Fräulein Meier, an die Schreibmaſchine, an die Arbeit 


og das braune Papier zwei heiße, heiße 


Euer Hochwohlgeboren mit Heutigem bis zur end ihn ein wenig und ſchmiß ihn feinen drei Kollegen in 


* 


Das rechte Ufer. 
Neue Kölner Perſpeklive. 
Von Alfons Paquet. 


Am Tinten Rheinufer von Baſel bis Köln und Nymwegen 
van die Reihe der alten Städte. Am linken Rheinufer die Dome, 
die ſchwarzen Kirchen, die gebrochenen, einſt vom Waſſer Des 
ſpülten Stadtmauern; man fpürt da noch etwas aus jener Zeit, 
als der reißende, ſchlammige Fluß den Feſtungsgraben des alten 
Römerreiches gegen Unbekannt bildete, der jeben Augenblick aus 
den Wäldern von drüben vorbrechen konnte und der dann endlich 
zam, alles über den Haufen warf, und ein neues Reich errichtete. 
Der Rhein wurde das Rückgrat dieſes neuen nalen ex blieb bie 
Straße der Kaufleute, der Pil er und eee ten von Italien 
bis zur Nordſee. Als dann die See zum Weltmeer wurde und 
von Holland her in das Land vorſtieß, entſtand die Reihe der 
Handelsſtädtle, Residenzen und Flußhäfen auf dem rechten 
Ufer. Das find die jungen, Ungleichartigen Städte von efel, 
Dufsburg und Düſſeldorf aufwärts bis gannheim und Karls⸗ 


find in den dicken Kaſernenmauern die lichten Säle des Mu⸗ 
ſeums, vor den Fenſtern die Waſſerfläche. Eine Terraſſenſtraße 
führt rheinabwärks zu dem Meſſegelände, zu dem auch der 
Straßenzug der Hohenzollernbrücke über eine ſchleifenmäßige 
Rampe hinabführt. 

Die Meſſehalle iſt verſchwunden. Sie iſt nicht abgebrochen, 
aber ſie wurde zum Kern eines größeren Gebäudes. Seins 
u find eine mathematiſch ſtrenge Backſteinarchitektur. Breite 

ubelgänge an den Seiten, geräumige Säle an den Stſrn⸗ 
partien umſchließen die Hallen bon früher und geben dem In, 
nern dieſer Gebäudemaſſe, deren äußerer Mantel ſtreng und 
leichmäßig gefaltet iſt, das Majeſtätiſche. Aus dieſem Kar 

us ragt ein 1 0 höher nur ein Mittelblock. Ganß an ſeinem 
nde ſpringt der Turm auf, knabenſchlank, eine Säule, ausge- 
} Karls⸗ füllt mit den kleinen piereckigen Sälen, ein neuartiger Aufenthalt 
ruhe. So ſetzten ſich erſt allmählich die beiben Bee in eine |unb Ausſichtsturm mit dem ausge maine Balken des Dach⸗ 
Art Gleichgewicht. Eine atlankiſche Einwirkung ging den Strom gartens und dem kupfernen Türmchen darüber, das eine Laterne 


hinauf und legle Warenſpeicher, Fabriken, Landungsmauern vor it. 
Man hat dieſen Turm und die Halle mil dem Stockholmer 


die alten wohlgeorbnelen Fronten. Die jungen Induſtrie⸗Groß⸗ 
städte entſtanden [on auf beiden Seiten. Ludwi shafen iſt wie Stadthaus verglichen, ich weiß nicht, warum. Man kann 1 
5 an das Chilehaus in Hamburg denken, denn 2 5 + 
us i 


Hamborn, Homberg wie Engers. Die alten großen einſt vom 
eittelmeer befruchteten Stübte e auf daß andere Ufer Se nichts als der Backſtein. Das Stockholmer Stabi um 
Her hin ein Palazzo, zur Straßenfeite hin ein Klofter. Der 


hinüberzugreiſen, leere Felder da. 8 0 en ſich Städte von = 
beiden Seiten deß Stromes zu neuen Gruppen zufammen, ehe Turm von Köln iſt ganz anders als der breite. geſtumpfte Turm 
die alten Städte dem Bafler Beiſpiel 8 5 und Doppel⸗Städte der ſchwediſchen Haußiſtadt. Und die Kölner Halle will nichts als 
würden mit dem Strom wie einem Kanal in ber Mitte. eine Horigontale vor der Ebene. Die Backſteinarchitektur iſt hier 

das Neue. Es iſt wie ein Einbruch der nordiſchen Wackſteinarchi⸗ 


Mitten in der Entwicklung des Rheines zu einem in ſich € i { . 
zuhenden städtebaulichen und e en Organismus tut jetzt tektur 55 am Endpunkt des Mittelrheins, Wahrzeichen einer 
neuen Epoche. 


Köln, das ſich entſchloſſfen hat, die Metropole des Rheinlandes 5 Be 8 5 8 Re 
u bleiben, n gaben Schritt auf daz andere Ufer Denkt man ſich die Achſe dieſer Halle fortgeſetzt, fo ſtößt ſie 
as bedeutet die Einbeziehung des alten Feſtungsſternes bon ſchräg auf den Rhein. Aber fie wird von einem kreit runden, 
Deutz in daß Stadtbild. Köln war gwei Jahrtauſende lang eine radial gerlegien Platz aufgefangen. Ihn umfaßt eine von vierzig 
1 in die flache Schale ſeiner Matern. Es wünſchte wohl, enggeſtellten Pfeilern gebildete Halbrotunde, in der Mitte ein 
Hd ausgudehnen, aber es wurde eine preitbifche 1 ‚gegen lich al auc ge 1 5 cn 35 e 
bie Umklammerung durch den Fiskus gab es keinen Ausfall. Un⸗ ien itzernde Ziegelſteinfron ngebäudes, 2 

5 Een % 92 . ſerne Halle ſich zerteilt wie die Federn eines Fächers. Das Tor 


erfetzliche Bauten fielen dem Gedränge zum ellas die Kölner le ſich zen . s Fächer i 
Cilh iſt eng und verwirrend wie eine Ehinefen Habt. Die Fe- in der Mitte iſt ein Durchgang, ein Durchblick in die Straße da⸗ 
flungswerle, obwohl ſeit Jahrzehnten werllos und für den Welt- hinter mik ihren Ausſtellungslonſtruktionen. f : 


krieg niemals ausgerüſtet, hielten die 1 f m 


Dann kommen die offenen Wieſenflächen. Die Straße, dit 
Dörfer, die bemalten Gerüfte der Ausſtellungsſtadt bleiben in der 
Ferne. Sie find vergänglich. ; 

Drüben bor der Front der alten und jüngeren Verwaltungs⸗ 
0 der reichen Wohnhäuſer, der drei alten Türme von St. 
Kunibert, über den weich geſenkten Rampen, auf denen ſich Anger 
und Zuſchauer, in zwei Gliedern geſtaffelt, die Zeit vertreiben, 


Gegenüber am Strome lag nur die Küraſſierkaſerne, alb ver⸗ 
ſteckt hinter dem Bahndamm. In dieſes Mauerwerk ver ank eine 
Abtei und eine Kirche. Rheinabwärks dehnten ſich Wieſen. Erſt 
hinter der breiten, ſtarken Krümmung des Stromes ſtellte Mile 
helm, auch eine der Tochterſtädte von Köln, ſeine Türme und 
e . 5 Ser 
Set zehn Jahren find die Baumhügel des Kölner 1 
gürtels, die alten Forts, die eine Großſtadt von ihren Vorſtädten 
krennte, ein Trümmerfeld geworden, ein um die adt gebogener 
Bauplatz. Die Stadt kann jetzt beginnen ſich auszudehnen. Wird 
fie nun, die drittgrößte in Deutſchland, noch immer eine 
Halbſcheibe bleiben oder ſich auf die andere Seite des Stromes 
legen? Sie braucht den Raum. Schon greifen vier Brücken hin⸗ 
über. Aber die Bewohner bon Köln machten bisher den Gang 
über die windigen Brücken nur wie in ein fremdes Gelände, um 
von drüben einen bewundernden Blick auf die eigene Stadt zu 
werfen. Hinter der Kaſerne ſind kleinſtädtiſche Skraßenzüge, ein 
wenig benutztes Hafenbecken; an der Seite des Brückenkopfes be⸗ 
gann noch immer das leere Feld. 

Man baute auf dieſes Feld zum erſtenmal die Werkbundes⸗ 
nen die in der Panik des Kriegsausbruches ur 
werden mußte. Die Bauten verfamen. Sie waren nicht ſchlecht, 
aber fie wirkten Mein und zufällig. Es mußte 9 an ihre 
Stelle. Es entſtand der Plan der 1 ja; neue Räume, beſſere 
Anfahrten mußten geſchaffen werden, eine Außenſtadt, nicht eine 
Ae deb ele Wee von drüben: der Anſatz zu einem 

öln der Zukunft, eine Breitſeite, die ſich vor dem Dom nicht zu 
ſchämen brauchte. 

Die Stadt Köln legte die Aufgabe in die Hände ihres eigenen 
Waumeiſters, des Stadlbaudirektors Abel, eines Architekten aus 
dem Kreiſe des bedeutenden Stuttgarters Paul Bonatz, der no» 
dernes Können mit einem Gefühl für geſicherte Ueberlieferung 
verbindet. Drei Hinderniſſe waren zu überwinden: der alte 
Bahndamm, die Nee je einſtigen Meſſebauten. Drei Jahre 
war Zeit. In dieſen Jahren wurde die Preſſa vorbereitel, fie 
10 ie neue Baugeſtaltung nicht, aber ſie preſſierke fie. Der 

ahndamm iſt gefallen. Die Kaſerne erwies ſich als ein Bau, der 
eu bleiben verdiente, nun iſt fie eine ſchloßähnliche helle Front 
mit ihren breiten Seſtenflügeln; vor a0 ſenkt ſich zum Strom die 
mit alten Bäumen beſtandene Terraſſe; die dem Vorhof zuge⸗ 
kehrten Enden der Seitenflügel Gaben mächtige, bis zum Dach 
herglaſte Oeffnungen. Von den Sälen a Hlügel her geſehen 
lind die Treppenhäuſer ein Auslauf in das Helle, ein ge 1 
Ausblick He das herrliche Gegenüber der alten Stadt. Ein Tor 
durchbricht jetzt die Mitte des Kaſernenbaues und führt in einen 
nchen unenhof. 


und geöffnete Stabtmauer, nur das über Eck geſtellte Glashaus 


um Strome vor. Die kleine 7 iſt nicht ſichtbar. Ruhig 
fügt fich alles Gebaule in die Horizontale der Landſchaft, nur del 
neue Kampanile legt ſeinen Schatten über die morgenhelle Waſſer⸗ 
fläche. In der Breite des Stromes gleiten kleine Dampfer mit 
grober Flagge, dahinter die Kähne am langen Stahlſeil, ein See⸗ 
ampfer 5 rt ſtromab. Das dort drüben über dem Waſſer exe 
ſcheint faſt wie der Anſatz einer Seeſtadt, klar und luftig. Der 
neue Turm iſt ein Leuchtturm. Er gibt dieſer Stadt etwas vom 
Meer. Der Strom vor der dunklen Brücke ſchillert aus ſeinem 
Brongeton in ein helles Lichtblau hinüber, das ſchon einer Marine, 
einer Landſchaft in Waſſerfarben zugehört. 


der heideprinz der Poefie. 


(Zu Lilienerons Geburtstag am 3. Juni.) 


Falle vielleicht een — hat die önheiten der Heide in 
lebendigeren, prächtigeren Farben geſchildert als Lilieneron. 
Der norddeutſchen Heide gehörte ſeine gange Liebe. Ihre Rätſel 
und Wunder vermochte ſein begnadeter Dichtermund mit um ſo 


bei all ſeinem ae chen Schaffen aus Erlebtem, aus Selbſt⸗ 
geſchautem und Selbſtempfundenem Zu ſchöpfen pflegte. In 


in der ſeine Chrik wohl die größten Erfolge errungen hat, zwiſchen 
Wald, Heide und Meer. Bereits das beg e 0 che 
Kind Liliencron lockten die Naturwunder jeine holſteiniſchen Hei⸗ 
mak. Früh ſchon ein Jäger, bekennt er in ſpäteren Jahren, daß 


Tag lle leben werk ſein werde. A 
al die Heide! Ihr gilt ſein ganzes Empfinden, 
ſeine ganze 
endlich viel zu erzählenz im Frühling wenn die et in 
mitternächtiger Stunde fliegt; im Sommer, wenn die Mittags, 
inne auf der Heide brütet; im Herbſt, wenn der Reiher mit 
tarken Slügen durch den Nebelduft bricht und endlich im Winter, 
wenn die Rabenſchwärme hungrig über ein bang am Weiden⸗ 
ſtumpf hockendes Häschen kreiſchen — immer n lie ibm. Ban 


i Der öde Exerzierplatz iſt umgewandelt. Die 
einſtigen Stallgebäude an den Seiten ſchlſeßen ſich um ein monu⸗ 
mentales Viereck. An der Seite ragen zierlich die ſpitzen Türme 
N jr Kirche von St. Heribert, die wieder een t iſt, um ein Teil 

des noch nicht gegründeten Rheiniſchen Mufeums zu werden. Jetzt 


aus dem Glaspavillon der Baſtei am Kölner Ufer, ſieht man gu 
dem neuen Köln hinüber. Es liegt da wie eine lange bewegie 


des ein⸗Cafes dort drüben 1 mit feinen Terraſſen bis 


Wohl kaum ein anderer deutſcher Dichter — bon Storm und 


en Geſtaltungskraft 0 beſingen, als ein Lilieneron 
ger Welten lebte Liljeneron. Die eine lag ihm zwiſchen 
rieg und Schlachten, zwiſchen Reiten und Streiten. Die andere, 
allein durch Heide, Buſch und Wald zu ſtreifen, ihm immer ein 55 


iebe. Sie hat ihm zu allen Jahreszeiten jo un⸗ 


1 


Weite etwas Einſames hat, vermag jedoch nur der Einſame zu 
7 0 


ergründen. Und ſolch ein Einſamer war — bei all feiner Lebens⸗ 


bejahung und Daſeinsfreude — Detlev von Liliencron. Am 


Schluſſe eines Briefes ſchrieh er einmal: „Ich erwarte nichts vom 


Leben als Aerger, Ekel, Schändlichkeilen. So nun will ich in bier 
Stunden in meinen menſchenverlaſſenen Spaziergängen gehen. 
Der Einſame dem Einſamen.“ Und dieſe Spaziergänge führten 
ihn in die Heide hinaus, — in feine Heide. Wie war ihm fein 
ureigenſter Beſitz, ſein wahrſtes Königreich. Die Liebe zu ihr 
ſein edelſtes Königstum. Verächtlich ſah er auf das Menſchen⸗ 
Ds herab, das feine Liebe nicht verſtehen konnte, in ſeinem Ge⸗ 
nicht. „Mein täglicher Spaziergang“ ſang er ſich feinen Aerger 
und ſeine Verachtung der Spießer bom Herzen: 
Nur ein paar Birken, Einſamkeit und Leer, 
Ein Sumpf geheimnisvoll, ein Fleckchen Heide 
Der Kiebitz gibt mir im April die Ehre, 
Im Winter Raben, Rauch und Reifgeſchmiede, 
Und niemals Menſchen, keine Grand a 
Nichts, nichts von unſerm ewigen Seelenleide, 
Ich bin allein. Was einzig ich begehre? 
Graſt Ihr für euch, und mir laßt meine Weide. 
Aus dieſen ſchlichten Worten ſpricht der wahre Naturfreund 
Lilieneron, der „Heideprinz der Poeſie“ — wie er einmal von 
einem Freunde Henckell genannt worden iſt. Der einſame Sucher, 
em in der Heide zu allen Jahreszeiten die ſchönſten Blumen, die 
„biolenblaue Blume Tiefeinſamkeit „blühte. Das ſtille, von 
Menſchen leere Land, um deren Pforte die Erika das rote Band 
ſchlingt, durchſtreift der Jäger Lilieneron mit den Augen des 
Dichters; er hatte die Heide und die Heide ihm, ja jo unendlich 
biel zu jagen, jo wertvolles anzuvertrauen. Er war, wie er ſelbſt 
einmal ſchreibt, „eng befreundet mit dem Grashalm, den er trat, 


Die Natur ſtreckte ihm an jeder Stelle liebevoll die Arme ent- 
gegen. Sie tat ihm kein Leid.“ 


Liebſt, Tierchen, du, gleich mir, die Einſamkeit? 
Ich find dich immer nur auf ſtillen Stegen, 
Scheint dir die Welt, gleich mir, voll Not und Neid? 
Verzeih mir, ſolche Vorſtellung zu hegen. 5 
es Glaubſt du, gleich mir, an ewigen Haß und Streit? 
Nun denn, was iſt uns beiden dran gelegen, 
Die Menſchheit, denk ich, iſt ſo lang wie breit, 


So zeigt ſich Heidefreund Lilieneron als die „Freilichtſeele“, 
welcher Licht werden und Licht machen die fich geen Lebens⸗ 
aufgabe war, und der mit dem Stolz einer in ſich gefeſtigten Natur 
1 285 „Heidegänger“ hat jagen können: „Du biſt geſund, 
die Welt draußen iſt krank... A. Rudolph. 


FKFauür zwanzig Pfennig Stilleben. 
NER Von Otto R. Gersad, 0 ee 
Hoch möge das Lied vom braven Mann erklingen, der, ums» 
randet bon den brauſenden Wogen des Graoßſtadtberkehrs, um⸗ 
chrfen von einer aufgeregten, eiligen Menge, treu auf ſeinem 
Poſten harrte. Verachtend alle dräuenden Gefahren einer lebens⸗ 
0 Betriebsſtockung, pfeifend auf das Verhängnis, das 
f h bon Minute zu Minute düſterer über ſeinem Haupt au⸗ 
immenballte, ängſtlich nur auf ſeine eiſerne Pflicht bedacht, die 
ihn ſo und nicht anders handeln ließ. = ; 

Par 


find 


Brandendes Meer einer Weltſtadt. In der Straßeubah 5 
Noc 


5 n 
er mir nur zwei weitere Fahrgäſte auweſend. Es iſt 
rüh, ee Der Schaffner, ein liebenswürdiger Hüne, 
fordert mich gemütlich auf, einen Fahrſchein zu löſen. Ich nch 
ihm eine Fünfzig⸗Mark⸗Note. Er Eu ſerfös, kann aber nicht 
wechſeln. Auch die andern Mitfahrenden find nicht in der Lage, 
dies Kapital klein zu machen. Guter Rat it teuer, Hin⸗ und her 
wird überlegt, Plötzlich bringt der Mann ohne Kleingeld mich 
. eine 15 Idee. b ER 5 ſchei 5 f 8 
iſſen Sie,“ meint er, „einen Fahrſchein müſſen Sie ja 
achen wir die Sache doch ſo: 10 ſteigen an \ 5 
55 = al 1 nettes Lokal. (Man kann 
en.) Hier laſſen Sie nun ſchnell den Fünfzigmark⸗ 
warte mit der Bahn vor der Vir en 
nden. Stürze in die Reſtauration, kippe 


immer zieht es ihn zu ihr hinaus. Die kiefſten Geheimniſſe der 
Heide, die trotz oder vielleicht gerade wegen ihrer unendlichen 


Wir bleiben, Vögelchen, auf unſern Wegen. ai 


er nächſten 


er die Krawatte und reiche der Kellneuſe! 
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meine Banknote. O Schreck, auch jie ijt nicht in der Lage, zu 
früher Stunde bereits fo großes Geld zu berkleinern. Aber ſie 
will „mal ſchnell“ und „nur eben“ zum Nachbarn „rüberſpringen“. 
Ich warte. Es vergehen fünf, zehn, fünfzehn Minuten, Ich habe, 
einen, zwei, drei Schnäpſe gelrunken, Da endlich kommt ſie glück⸗ 
ſtrahlend wieder und zählt mir behäbig und akkurat fü ſzig ein⸗ 
zelne Markſtücke auf den Tiſch. Wir rechnen ab. Es ſind zwanzig 
Minuten ſeit meinem Work mit dem Schaffner vergangen. Bis 
hierhin wäre die Sache in Ordnung geweſen. 
= 8 


Kein anſtändiger Menſch würde auf den abſurden Gedanken 
gekommen ſein, jetzt noch, nach zwanzig Minuten, vor die Türe 
zu gehen, um ſich lächexlich zu machen, und die längſt entſchwun⸗ 
dene Straßenbahn zu ſuchen. Mir kat der Schaffner leid und 
ich beſchloß, ihm bei nächſter 7 ein reichliches Trinkgeld 
zu verabfolgen. Vortäufig jedoch, weil er ſagte, hier wäre gut zu 
frühſtücken, beſtelle ich mir kaltes Kotelett mit Kartoffelſalak, Wie 
ich nun grade am Knochen angelangt bin, geht die Türe haſtig 
auf und „ei, ei, wer kommt denn da?“ — Mein Schaffner. Der 
Hüne. Zornigen Geſichts. Wild ſchnaubt er mich an, ob er viel⸗ 
leicht noch eine halbe Stunde auf mich warten ſolle, ob ich den 
Schaden tragen möchte, der durch die Verkehrsſtörung entſtehen 
wird, ob ich ſo unverſchämt wäre, ihn betrügen zu wollen 

Ich laſſe ihm ſchnell einen Schnaps reichen, drücke ihm eine 
Mark in die Hand, und er hat ſein altes Ausſehen wieder: 
Liebenswürdig, gemütlich, friedfertig. 

„Ja, ſehen Sie, mein Herr,“ meint er, mir kreuherzig die 
Hand drückend, „es iſt ja nicht wegen der zwanzig Pfennig, es 
iſt nur der Ordnung halber . Dienft iſt Dienſt. Jetzt wird's 
aber Zeit.“ Und damit enteilt er gemeſſenen Schrittes, 1 
von einer tobenden Menge, die heute zu ſpät ins Büro kommt. 

. 


Pflichterfüllung bis zum äußerſten. Wo finden wir ſie noch? 
Hoch möge daher das Lied von dieſem braben Hünen klingen, der, 
alle dräuenden Gefahren verachtend, für zwanzig Pfennig, wenn 
es fein müßte, auch fein Leben riskiert hätte, ö 


® | Aus aller Welt. 


Koſtſpielige Vielweiberei. Der amerikaniſche Ethnologe Dr, 
Linton, Leiter des Naturhiſtoriſchen Muſeums in Chicago, hat ſich 
zwei Jahre lang auf der Inſel Madagaskar aufgehalten, um dort 
die noch wenig bekannten Sitten der Eingeborenen zu ſtudieren. 
Er hat dabei wichtige Beobachtungen gemacht. Bei den Einwoh⸗ 
nern Madagaskars gibt es noch die Vielweiberei, die aber durch 


m 


den größten Einfluß 8 ihren Mann; insbeſondere darf er 


uſtimmung eine zweite Frau 


muß 
der etwa be ! 
Seite legen, damit fie, wie die Eingeborenen ſagen, nicht müde 
werden, penn ſie immer auf derſelben Seite liegen müſſen. 
Der lange Kranke und die kurzen Betten. Der Londoner 
Gärtner John Smither ſtellte die Krankenhäuser der britiſchen 
Hauptſtadt vor ein wenig alltägliches Problem. Der Mann hatte 


Krankenhausbehandlung nötig und meldete ſich zur Aufnahme. 


Dieſe Aufnahme erfolgte auch anſtandslos. Als man jedoch 
Smither ein Bett 112050 wollte, 71 es ſich heraus, daß ſämt⸗ 
liche Betten des Krankenhauſes zu urz für den 1,92 Meter langen 
Kranken waren. Er durchwanderte ſämtliche Kraukenhäufer Lon⸗ 
dons, ohne eine Ruheſtätte zu finden. Ein Oberarzt erbarmte 
ſich schließlich ſeiner und ließ ein beſonders langes Bett für 
Smither anfertigen. Glückſtrahlend 15 Pi Smither in das 
Ausnahmebett, ſtreckte fi nach langen Wochen zum erſten Male 
ſelig lächelnd aus und — ſtarb nach einer halben Stunde, 


Ein Charakter. A.: „ch habe gebenen Mark berdient mit 


meinem Buche Verheiraten Sie Ri 
B.: „Wozu brauchen Sie die denn?“ re 
A.: „Meine Tochter möchte gerne eine Mitgift haben“ 
Naturgeſchichtliches. „Guck mal, Mutti, das en 
Aeffchen!“ ſchreit Anni. „Und jetzt tanzte 3 
die Get Malu Be u 5 = u e 


Verankworklich: J. V.: Guido Baehr, Pognan. 


rſtorbenen Gattinnen umdrehen und auf die andere 
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